
Wenn Friedrich Merz
das Regieren erklärt
In der Generaldebatte betont der Kanzler, wie komplex seine

Arbeit sei. Jens Spahn macht eine Ansage an die Renten-Kritiker.
Grüne und Union finden kurz zueinander.

DAMASKUS.Imad Issa ist zurück
in Syrien, aber wenn der 51-
Jährige am Bund den richtigen
Schlüssel für sein Haus in einem
Vorort von Damaskus suchen
muss, flucht er immer noch auf
Deutsch. „Scheiße“, murmelt
Issa in seinen grauen Bart, wäh-
rend er einen Schlüssel nach
dem nächsten ins Türschloss zu
stecken versucht. Das dreistö-
ckige Gebäude ist von Gefech-
ten zwischen Regierungstrup-
pen und der Freien Syrischen
Armee schwer in Mitleiden-
schaft gezogen worden. Jetzt
richtet Issa es her, damit seine
Familie aus Kiel in die Heimat
nachkommen kann – die seine
beiden Kinder kaum kennen.

Als IssadenrichtigenSchlüs-
sel gefunden hat, präsentiert er
stolz das alte und neue Zuhause
der Familie. Im Erdgeschoss hat
er für 25.000 Euro einen Kühl-
raum eingerichtet, von dem aus
er Lebensmittel vertreiben
wird. Weil die Stromversorgung
lückenhaft ist, hat er auf dem
Dach Solarzellen angebracht.
Im obersten Stockwerk können
künftig Gäste unterkommen,
darunter wird auf 110 Quadrat-
metern die Familie wohnen. „In
Kiel haben wir zu viert 38 Qua-
dratmeter“, sagt Issa. In der
neuen Wohnung hat Issa neben
einer Hocktoilette – ein Kera-
mikbecken im Boden mit zwei
Trittflächen – auch ein westli-
ches Klo installieren lassen.

Nach Deutschland ist Issa
mit seiner Familie 2014 geflo-
hen. Nur sechs Monate lang
hätten er und seine Ehefrau
staatliche Leistungen bekom-
men, sagt der 51-Jährige. Er ha-
be dann als Krankenpfleger ge-
arbeitet, sie als Altenpflegerin.
Die beiden Eheleute und ihre
zwei Kinder haben neben der
syrischen auch die deutsche
Staatsbürgerschaft. „Ich bin
den Deutschen sehr, sehr dank-
bar“, sagt Issa. „Wenn ich je-
mals etwas zurückgeben kann,
werde ich das tun. Sollte es je
einen Krieg geben, würde ich
für Deutschland in die Schlacht
ziehen, und das sage ich von
Herzen.“ Seine Heimat aber sei
Syrien. „Ich will beim Wieder-
aufbau dabei sein.“

Issa sagt aber auch, dass er
verglichen mit anderen Syrern
in Deutschland in einer privi-
legierten Lage sei. „Mein Haus
steht noch, andere haben kein
Haus mehr“, sagt er. „Ich habe
Familie, die mich bei der Rück-
kehr unterstützt,manche haben
vielleicht keine Angehörigen
hier.“ Er könne auf Ersparnisse
in Syrien zurückgreifen, auch
das sei nicht jedem gegeben.
„Ich bin nicht die Messlatte. Mit
Geld ist eine Rückkehr sehr ein-
fach, ohne Geld sehr schwie-
rig.“ Zwar ist Issa dafür, Syrer
aus Deutschland abzuschieben,
die straffällig geworden sind
oder nicht arbeiten wollen.
„Aber die meisten sind inte-
griert, arbeiten und
zahlen Steuern.“

Beschäftigungsquote
mehr als verdreifacht

Von den rund 950.000 Syrern in
Deutschland gingen im April
dieses Jahres nach Angaben
der Bundesagentur für Arbeit
(BA) rund 300.000 einer Be-
schäftigung nach. Eine Mehr-
heit ist das zwar nicht, knapp
480.000 Syrer (darunter auch
Kinder) bezogen im Juli Bürger-
geld. Die Entwicklung ist aber
deutlich: In den vergangenen
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❱ Der Kampf mit Bildern
undWorten
Metaphern und kurze Slogans
sind ein gängiges Mittel bei Re-
den, weil beides bei den Zuhö-
rern gut hängen bleibt. Weidel
wirft also der Regierung nicht
nur Unfähigkeit vor, sondern il-
lustriert das mit einem Ver-
gleich mit dem Dampfer „Tita-
nic“,der1912nachderKollision
mit einem Eisberg im Nordat-
lantik sank. Die schwarz-rote
Koalition sehe sich mindestens
fünf Eisbergen gegenüber, sagt
sie – von der Überlastung des
Sozialstaats über die Migra-
tionspolitik bis zur Konjunktur-
delle.

SPD-Fraktionsgeschäftsfüh-
rerDirkWiesespieltdenBallzu-
rück: Im Maschinenraum säßen
AfD-Politiker, „die versuchen,
Löcher in das Schiff Deutsch-
land reinzuhauen“. Er empfiehlt
zudem, das Kürzel AfD wegen
der Forderungen der Partei als
„Arbeitslosigkeit für Deutsch-
land“ zu verstehen.

❱Wie es jetzt im Rentenstreit
weitergeht
Der Kanzler hat mehrfach be-
tont, dass er der Forderung der
jungen CDUler nicht nachge-
ben will, den Rentengesetzent-
wurf von Arbeitsministerin Bär-
bel Bas (SPD) beim Thema Ren-
tenstabilität zu ändern. Unions-
fraktionschefJensSpahn(CDU)
fällt die Aufgabe zu, die Mehr-
heit der Koalition zu sichern –
zwölf Nein-Stimmen reichen,
um die Regierung in eine Krise
zu stürzen. Spahn verweist da-
rauf, dass 2026 mit einer weite-
ren Rentenreform begonnen
werden solle, bei der es dann
auch um mehr private Alters-
vorsorge und eine höhere Le-
bensarbeitszeit gehe. Zur Si-
cherheitappelliertSpahnandas
Verantwortungsbewusstsein
der Abgeordneten. Man könne
starke Überzeugungen haben
als Parteipolitiker. Aber: „Ver-
antwortungsethik bestimmt
unser Handeln.“ In der siebten
Reihe sitzt Junge-Union-Chef
Johannes Winkel, ins Gespräch
vertieft – keine Zeit zum Klat-
schen.

das Veränderungen erschwere.
Und Reformen zeigten ihre Wir-
kung oft erst mit Verzögerung.
Aber Merz ist sich sicher: Eine
Trendwende – unter anderem
beim Wirtschaftswachstum –
gebe es schon.

❱Was Union, SPD und
Grüne verbindet
Frieden für die Ukraine ist eines
der zentralen Themen der De-
batte – und hier finden nicht nur
Union und SPD zueinander.
„Der Krieg könnte morgen en-
den, wenn Russland seinen völ-
kerrechtswidrigen Angriff ein-

stellt“, sagt Merz. Da klatschen
auch die Grünen: Fraktionsche-
fin Britta Haßelmann nennt den
ursprünglichen sogenannten
Friedensplan der USA einen
„Unterwerfungsplan“ für die
von Russland angegriffene Uk-
raine. Da applaudiert auch die
Union.

Einig ist man sich außerdem
in der Empörung über die AfD.
Deren Fraktionschefin Alice
Weidel hatte in der Debatte zu-
vor hervorgehoben, „die einzi-
ge Fraktion mit offenen Kanä-
len“ nach Russland zu sein, eine
Wiederaufnahme russischer
Gas- und Öllieferungen gefor-
dertundbeimStichwort„Ukrai-
ne“ lediglich die Korruptions-
skandale in Kiew thematisiert.
Dies sei nicht nur empathielos,
sondern zeige auch, welche Ge-
fahr von der AfD ausgehe, ruft
Haßelmann. Als sie der Union
dann ein Führungschaos vor-
wirft,klatschenderenAbgeord-
nete aber nicht mehr.

Hochkomplexe
Sachverhalte
erfordern
komplexe
Antworten.
FriedrichMerz (CDU),
Bundeskanzler, über die
nötige Geduld bei Reformen

dium als KI-Automatisierungs-
berater und erhält die deutsche
Staatsbürgerschaft.

Kurz nach dem Sturz des As-
sad-Regimes besucht er seine
alte Heimat erstmals wieder.
„Ich wollte eigentlich nur eine
Woche Urlaub dort machen und
dann zurück nach Deutschland
gehen“, sagt Mohammad.
„Aber hier ist laufend irgendet-
was Spannendes passiert, es
gab Tech-Konferenzen, die Re-
gierung hat sich immer offener
gezeigt für Technologie. Ich ha-
be meine Rückkehr nach
Deutschland ständig aufge-
schobenund immerneueChan-
cen für mich entdeckt. Ich habe
gedacht, das wird hier etwas
Krasses.“

RückkehrerMohammad: „Am
Ende bin ich Deutsch-Syrer“

Mohammad sagt, er sei inzwi-
schendauerhaftnachSyrienzu-
rückgekehrt, ein Standbein in
Deutschland wolle er behalten.
„Für mich als IT-ler spielt es
nicht so eine große Rolle, wo ich
bin, ich kann von überall aus
arbeiten.“ Da er sowohl den
deutschen als auch den syri-
schen Pass habe, sei er dadurch
frei in der Ortswahl. Ob er sich
eher als Deutscher oder als Sy-
rer fühle?„BiszumSturzdesRe-
gimes zu 60 Prozent als Deut-
scher. Ich konnte mir nicht aus-
suchen, 100 Prozent deutsch zu
sein, weil die deutsche Gesell-
schaft das nicht zulässt. Jetzt
würde ich sagen 50:50. Die
Menschen hier sehen mich als
Deutschen. Am Ende bin ich
Deutsch-Syrer.“

Auch Mohammad hält Men-
schen mit fremden Wurzeln in
Deutschland für benachteiligt.
„Du wirst anders behandelt,
wenn Du Mohammad heißt. Um
Erfolg zu haben, muss man drei-
mal so viel leisten wie ein Phi-
lipp oder ein Richard.“ Der
Rechtsruck in Deutschland
macht ihm Sorgen. „Natürlich
zum einen als Syrer. Aber auch
der rational denkende Deut-
sche in mir findet das nicht gut,
weil die AfD Deutschland wirt-
schaftlich schadet. Die haben
ökonomisch und technisch kei-
ne Perspektive.“

Deutschland habe ihn stark
geprägt, sagt Mohammad. „Die
Kultur, das Umweltbewusst-
sein, die politische Freiheit und
auch die deutsche Sprache.“
Natürlich gebe es auch Aspek-
te, die man schlecht finden kön-
ne. „Aber ich will nicht Teil die-
ser Meckerkultur sein, die übri-
gens viele Syrer in Deutschland
übernommen haben“, sagt er.
„Ich gehöre nicht zu den Syrern
und den Deutschen, die sich die
ganze Zeit über Deutschland
beschweren.“ Denn eines stehe
für ihn völlig außer Frage: „Ein
Teil meines Herzens gehört im-
mer zu Deutschland.“

Mitarbeit: Mohammad Rabie

zehn Jahren hat sich die Be-
schäftigungsquote der Syrerin-
nen und Syrer in Deutschland
laut BA mehr als verdreifacht.
Sie stieg von 14,2 Prozent auf
43,5 Prozent.

Mit Förderung des Bundes
sindnachAngabendesBundes-
amts für Migration und Flücht-
linge (BAMF) bis Ende Oktober
knapp 3000 Syrer zurück in ihre
Heimat gekehrt. Tatsächlich
dürfte die Zahl deutlich höher
liegen, weil Syrer mit doppelter
Staatsbürgerschaft – also zum
Beispiel Issa und seine Familie –
nicht enthalten sind. „Entspre-
chende Zahlen liegen dem
BAMF nicht vor“, teilt die Be-
hörde mit. Nach Statistiken des
UN-Flüchtlingshilfswerks
UNHCR sind allein in den ers-
ten neun Monaten nach dem
Sturz des Assad-Regimes eine
Million der 5,5 Millionen ins
Ausland geflohenen Syrer zu-
rückgekehrt, die meisten davon
aus den Nachbarländern.

Zum Schuljahresende in
Schleswig-Holstein sollen auch
Issas Ehefrau, die 13 Jahre alte
Tochter Lamar und der 16-jähri-
ge Sohn Mohammad nach Da-
maskus übersiedeln. „Ich gehe
davon aus, dass sie sich um-
schauen und dann bleiben“,
sagt der Vater. Er werde es aber
seinen Kindern überlassen, wo
sie eines Tages leben wollen –
ob in Syrien oder in Deutsch-
land.

Tochter Lamar war noch ein
Kleinkind, als die Familie Sy-
rien verließ. Das Land kennt sie
vor allem aus Erzählungen und
einem Besuch im August. La-
mar geht in die achte Klasse
eines Kieler Gymnasiums, ihr
Vater ruft sie an, damit die Re-
porter aus Deutschland mit ihr
sprechen können. „Ich freue
mich sehr auf Syrien“, sagt sie.
„Ich bin in Deutschland aufge-
wachsen, aber fühle mich mehr
zu Syrien hingezogen. Deutsch-
land ist mein zweites Zuhause.“

Der Wechsel mache ihr zwar
auch Sorgen, insgesamt sei sie
aber zuversichtlich. „Ich bin in
der Schule sehr gut und glaube,
dass ich das in Syrien hinbe-
kommen werde.“ Arabisch
spreche sie fließend, wenn auch
nicht so perfekt wie ihr Deutsch.

Natürlich werde sie Deutsch-
land vermissen – allerdings
nicht alles daran. Für ihr Kopf-
tuch, das sie freiwillig trage,
werde sie oft angefeindet, sagt
Lamar. „Dabei machen wir
nichts Schlimmes. Wir beißen
doch nicht.“ Ob Deutschland
ein Rassismusproblem habe?
„Natürlich“, antwortet sie ohne
Zögern.

Ihr Bruder Mohammad sieht
das ähnlich, er geht in die zehn-
te Klasse einer Berufsschule in
Kiel. Bei dem Besuch im August
habe sich Syrien „mehr wie
Heimat angefühlt als Deutsch-
land“, sagt der 16-Jährige am
Telefon. „In Deutschland wird
man als Ausländer immer an-
ders behandelt. In der Klasse
bevorzugt der Lehrer ganz klar
die Deutschen.“ Auch wenn er
beide Staatsbürgerschaften ha-
be: „Ich fühle mich ehrlich ge-
sagt eher als Syrer.“

Vor Probleme stellt viele
potenzielle Rückkehrer die zer-
störte Infrastruktur in Syrien.
Die Versorgung mit Strom und
Wasser verbessert sich zwar
langsam, bleibt aber mangel-
haft. Viele Häuser sind nur noch
Ruinen, es gibt nicht genug
Schulen und Krankenhäuser.
Das deutsche Verbot von Er-
kundungsreisen erschwert Sy-
rern zudem eine Rückkehr: Wer
nach Syrien reist, um zu prüfen,
ob der Schritt infrage kommt,
riskiert den Verlust seines
Schutzstatus. Die Regelung ist
innerhalb der Bundesregierung
umstritten, Innenminister Ale-
xander Dobrindt (CSU) hält
aber eisern daran fest.

Jalal Kasim hat sich davon
nicht abschrecken lassen. Der
34-Jährige, der in Bayern als
Grafikdesigner gearbeitet hat,
ist im Wissen um das Risiko
nach Syrien gereist, um die
Möglichkeiten einer Rückkehr
auszuloten.

Rund sechs Monate später
leitet er das Social-Media-Team
des Staatsfernsehens, noch da-
zu hat er eine Freundin gefun-
den und sich verlobt. „Zehn
Jahre lang habe ich in Deutsch-
land vergeblich nach der Richti-
gen gesucht“, sagt er lachend.
Die Entscheidung zur Rückkehr
habe er nicht bereut. „Mit der

deutschen Wirtschaft geht es
bergab, hier geht es nur auf-
wärts“, sagt er.

Die von Bundeskanzler
Friedrich Merz (CDU) angesto-
ßene „Stadtbild“-Debatte hat
Kasim in Syrien verfolgt. „Wie
kann man so etwas Rassisti-
sches sagen?“, empört er sich.
Er ist dankbar, dass er in der
Bundesrepublik Schutz und
auch Arbeit gefunden habe. „Es
wareineChance.AbermeinLe-
ben ist hier.“ Die Bemühungen
um die deutsche Staatsbürger-
schaft hat er aufgegeben. „Ich
habe mit meinem Leben in
Deutschland abgeschlossen“,
sagt Kasim. „Fertig. Aus.“

Für Mohammad – der seinen
Nachnamen und andere Details
nicht veröffentlicht sehen
möchte – gilt das nicht. „Ich ha-
be in Deutschland noch meinen
Garten, meine Pflanzen, meine
Freunde, mein WG-Zimmer“,
sagt der 30-Jährige beim Tref-
fen in einem voll besetzten Café
in Damaskus. Mohammad ist
Experte für Künstliche Intelli-
genz und gehört damit zu jenen
hoch qualifizierten Fachkräf-
ten, die Deutschland dringend
braucht. Heute berät er die syri-
sche Regierung und ist im Be-
griff, in Damaskus ein Startup
zu gründen.

Im Alter von 19 Jahren flieht
der damalige Student nach
Deutschland, wo er Anfang
2014 ankommt. Im Südwesten
baut er sich ein neues Leben
auf, lässt sich zum Lehrer für
Deutsch als Zweitsprache aus-
bilden, absolviert ein Fernstu-

Arbeitete in Bayern als Grafikdesigner, leitet jetzt das Social-Media-Team des syrischen Staatsfernsehens: Jalal Kasim in Damaskus.
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Ist zurückgegangen: Imad Issa auf demDach seines Hauses in einem
Vorort von Damaskus. FOTO: CANMEREY/RND

Mit der
deutschen
Wirtschaft
geht es bergab,
hier geht es nur
aufwärts.
Jalal Kasim,
Rückkehrer

Ich bin den
Deutschen sehr,
sehr dankbar.
Wenn ich
jemals etwas
zurückgeben
kann, werde ich
das tun. Sollte es
je einen Krieg
geben, würde ich
für Deutschland
in die Schlacht
ziehen, und das
sage ich von
Herzen.
Imad Issa,
Rückkehrer

Integration geschafft – trotzdem weg
Sie sind vor dem Bürgerkrieg in Syrien nach Deutschland geflohen und haben die Sprache gelernt, sie haben

gearbeitet und Steuern gezahlt. Nun kehren sie in ein Land voller Ruinen zurück. Warum tun sie das?
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den Anfang – beim sozialdemo-
kratischen Koalitionspartner
keimt immer wieder der Ver-
dacht auf, Teile der Unionsfrak-
tion könnten die Zusammen-
arbeit mit der Partei suchen.

Die AfD mache aber „keine
Politik, die für diese Bundesre-
gierung auch nur im Ansatz zu-
stimmungsfähig ist“, sagt Merz.
Die Unionsfraktion applaudiert
geschlossen. Neben Wirt-
schaftskraft und Sicherheit
nennt Merz das „solidarische
Miteinander“ als Hauptziel sei-
ner Regierung. Es seien „histo-
rische Zeiten“ und „Zeiten der
Bewährung“ – es klingt auch
wie eine Mahnung an die Koali-
tion.

❱WasMerz über das
Regieren gelernt hat
Als Oppositionsführer hat Merz
auf schnelle Entscheidungen
und ein hohes Reformtempo ge-
drungen. Jetzt mahnt er zu Ge-
duld. Es heiße oft, „die Regie-
rung müsse sich einen Ruck ge-
ben, schon wären die Probleme
verflogen“, sagt er und betont:
„Hochkomplexe Sachverhalte
erfordern komplexe Antwor-
ten.“ Man müsse außerdem die
Menschen bei Reformen mit-
nehmen und viele Interessen in
Einklang bringen. Es herrsche
ein raues geopolitisches Klima,

BERLIN. Einen „Herbst der Re-
formen“ hatte Bundeskanzler
Friedrich Merz (CDU) ausgeru-
fen. Nach außen wahrnehmbar
ist derzeit jedoch vor allem ein
erbitterter Streit über das ge-
plante Rentenpaket, das junge
Unionsabgeordnete zu blockie-
ren drohen. Hinzu kommen an-
haltend schlechte Umfragewer-
te für die Koalition – und auch
das Wirtschaftswachstum
kommtnurschleppendinGang.
Immerhin: Der Haushalt für das
Jahr2025steht.DiezentraleDe-
batte darüber im Bundestag
zeigt, wie es weitergehen könn-
te.

❱Wie Schwarz-Rot Einigkeit
demonstriert
Merz kommt ein paar Minuten
vor dem Debattenbeginn in den
Plenarsaal. Um ihn scharen sich
SPD-Kabinettsmitglieder: Vize-
kanzler und Finanzminister
Lars Klingbeil, Verteidigungs-
minister Boris Pistorius, Justiz-
ministerin Stefanie Hubig und
die hochschwangere Bauminis-
terin Verena Hubertz. Die Stim-
mung wirkt fröhlich. Krise? War
da was? In seiner Rede setzt
MerzdieAbgrenzungvonder in
Teilen rechtsextremen AfD an

VON DANIELA VATES
UND KRISTINA DUNZ

CDU-Kanzler mit SPD-Entourage: FriedrichMerz und (v.l.) Lars Klingbeil, Sören Bartol, Verena Hubertz, Boris Pistorius und Stefanie Hubig im Bun-
destag. FOTO: IMAGO/DTS
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Einig mit Merz in der Bewertung der AfD, uneins bei der Bewertung
seines Führungsstils: Britta Haßelmann, Co-Chefin der Grünen-Bun-
destagsfraktion. FOTO: MICHAEL KAPPELER/DPA
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Bewährungsprobe für
Schwarz-Rot im Dezember

Friedrich Merz versucht den innenpolitischen Befreiungs-
schlag als Außenkanzler. In seiner Regierungserklärung im
Bundestag gibt sich der Bundeskanzler staatsmännisch,

kommt zwischen der Innenpolitik wieder und wieder auf die ak-
tuellen geopolitischen Herausforderungen zurück. Er spricht von
„historischen Zeiten“ und „deutscher Führungsverantwortung
für einen Frieden in Freiheit in Europa“. Es ist der unausgespro-
chene Appell an die eigenen Reihen, sich nicht in kleinteiligen
Auseinandersetzungen zu verlieren, nicht die Stabilität der Ko-
alition aufs Spiel zu setzen und sich auf die eigene Verantwor-
tung für das Land und Europa zu besinnen.

Beim Arbeitgebertag am Tag zuvor formulierte Merz noch et-
was pointierter. Er beschrieb dort die „brutale Wirklichkeit“ mit
einem Krieg in Europa, autoritären Systemen auf der Welt, Zoll-
konflikten des US-Präsidenten und einem aggressiven China
und mahnte mit Blick auf den Rentenstreit: „Wenn wir uns in die-
ser Welt behaupten wollen, dann geht es in diesen Tagen und
Wochen und Monaten um mehr als nur um 48 Prozent Halteli-
nie.“

Ja, Merz hat recht: Die außenpolitischen Herausforderungen
sind gewaltig und lassen manche innenpolitische Diskussion
nachrangig erscheinen. Und ja, der Kanzler hätte jeden Tag ge-
nug zu tun, wenn er sich ausschließlich damit beschäftigen wür-
de, wie Europa mit den Präsidenten der USA, Russlands und Chi-
nas fertig wird. Doch der Kanzler muss sich auch um die Innen-
politik kümmern. Das tut er auch. Aber: Es wird kaum gelingen,
unbequeme innenpolitische Debatten mit dem Verweis auf die
herausfordernde Weltlage zu beenden. Das hat Merz bereits bei
der turbulenten Tagung der Jungen Union versucht – vergeblich.
Der Rentenstreit geht nicht einfach so weg.

Er muss das Problem lösen und auch andere Themen abräu-
men, die sich auf den letzten Metern vor Jahresende angestaut
haben. Die Zeit drängt. In dreieinhalb Wochen verabschiedet
sich das Parlament in den Weihnachtsurlaub. Ein „Es gibt wichti-
gere Themen auf der Welt“ vom Kanzler klärt die offenen Fragen
nicht. Sollte die Koalition vor Weihnachten nicht noch einiges ab-
liefern, auch und gerade bei der Rente, dann geht sie geschwächt
in ein Landtagswahljahr, das Schwarz-Rot erst recht auf die Pro-
be stellen wird – und dem Bündnis den Rest geben könnte.

Die Koalition ist schon jetzt im Krisenmodus, dabei wird 2026
die eigentliche Herausforderung. Insbesondere die Wahlen in
Sachsen-Anhalt und Mecklenburg-Vorpommern im September
könnten sowohl die Union als auch die SPD in eine Sinn- oder
Existenzkrise stürzen, falls die AfD an ihnen so klar vorbeiziehen
sollte, wie es derzeit in Umfragen geschieht. Damit die Koalition
dem Druck von rechts standhält, bräuchte sie eine stabile Grund-
lage, die sie in gut sechs Monaten noch nicht recht gefunden hat.
Auch da ist Führungsverantwortung nötig.

KOMMENTAR

In der Hand der Superstars

Cristiano Ronaldo möchte im Sommer in den USA, Mexiko und
Kanada seine sechste Weltmeisterschaft spielen. Und wie es
aussieht, hindern ihn daran weder sein Alter von dann 41 Jah-

ren – noch das Regelwerk. Der Weltverband Fifa jedenfalls hat den
fünffachen Weltfußballer aus Portugal gerade auf bemerkenswerte
Weise begnadigt. Im WM-Qualifikationsspiel in Irland vor zwei Wo-
chen hatte Ronaldo nach einem Ellenbogenschlag die Rote Karte
gesehen und wäre dafür eigentlich für drei Spiele gesperrt gewe-
sen. Das bedeutet, dass er die ersten beiden WM-Partien verpasst
hätte, nachdem er ein Drittel der vermeintlichen Strafe schon bei
Portugals finalem Qualifikationstermin gegen Armenien abgeses-
sen hatte. Die Fifa allerdings hat entschieden, Ronaldos verbleiben-
den Bann zur Bewährung auszusetzen. Der Offensivmann steht
Portugal bei der WM also von Beginn an zur Verfügung. Zu Ronal-
dos Entlastung ist anzuführen, dass er gegen Irland den ersten
Platzverweis seiner gefühlt ewig dauernden Karriere im portugiesi-
schen Trikot bekam. Die näherliegende Erklärung für seine Begna-
digung wäre allerdings diese: Die Fifa als Ausrichter, Organisator
und Profiteur der WM will bei dem Turnier einfach nicht auf Ronal-
do verzichten, den größten Star des globalen Fußballs neben Lionel
Messi.

In der vergangenen Woche war Ronaldo zu Besuch bei US-Präsi-
dent Donald Trump, der wiederum Fifa-Chef Gianni Infantino na-
hesteht; doch dieses Treffen dürfte es für die Begnadigung des fünf-
fachen Weltfußballers gar nicht gebraucht haben. Dass sich der
Fußball seinen A-Promis unterworfen hat, dass er ihnen zuliebe Re-
geln dehnt, zeigte kürzlich schon ein anderer Fall: Vor der Klub-
WM im Sommer in den USA hatte die Fifa den Qualifikationsmodus
so geändert, dass Inter Miami bei dem Turnier dabei sein konnte –
rein zufällig Messis Klub.
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